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Zeitung. 


Nr. 154. 


Deutſchland. 


Berlin, 3. April. Nach den Beſchlüſſen des 
esrathes ſind über den Beſtand der deutſchen 
chiffe am Anfange jedes Jahres, ſowie über 
Beſtandsveränderungen im Laufe des verfloſſenen 
enderjahres alllährlich in den Küſtenſtaaten des 
chen Reiches Spezialverzeichniſſe aller Schiffe, 
e in demſelben ihren Heimathshafen haben, 
ſtellen. Dieſe Erhebungen erſtrecken ſich auf 
50 ur Kauffahrtei⸗-Flotte gehörigen Seeſchiffe von 
Kubikmtr. Brutto - Raumgehalt und darüber. 
den neueſten, mit dem 1. Januar 1882 ab- 
eßenden Aufnahmen bezifferte ſich der Beſtand 
deutſchen Kauffahrtei Flotte an regiſtrirten Fahr⸗ 


\ 


i 


80 ee en von 1,194,407 Regiſtertons. 
er 


Die i 1 
Dann Vergleichung mit der Aufnahme vom 
0 


1 I hat ſich gegen das vorausgegangene Jahr 
3 In Öebiet vermindert, das hauptſächlich auf dieſe 
Wandlung des Schifffahrtsbetriebes zurückzuführen 
| bäb, die Dampfſchiffe ſind durchweg geräumiger; 
. Pi die Zahl der Schiffe ſich verminderte, hat 
0 der Raumgehalt um 12,000 Regiſtertons er⸗ 
Vie Dieſe Vermehrung der Ladeſähigkeit ſetzt ſich 
der zuſammen, daß der Raumgehalt der Dam- 
170 um 35,980 Regiſtertons gegen das Vorjahr 
| ig im ommen, die geſammte Ladefähigkeit der Segel- 
f fe ih um 23,008 Regiſtertons verringert hat. 
N eee Zahl der Schiffe, ſo hat ſich vermöge der 

Hung von Segel durch Dampfſchlffe auch das 
onal vermindert. 


x Bari 
Die Beſatzung dieſer Schiffe betrug am 1. 
dener 1882 39,102 Mann oder 55 1 Mann 

K. „ger als im Vorfahre. 

Die zur Zeit vorhandenen Schiffe zerfallen in 
051 Segelſchiffe und 458 Dampfſchiffe, was ge⸗ 
en 1881 eine Abnahme der Segelſchiffe um 195, 
ageten eine Zunahme der Dampfer um 44 er⸗ 

giebt. Eine Vergleichung des Veſtandes der Dampf⸗ 

ſchiſſe dom 1. Jazuar 1882 mit dem Beſtande 
dom . Januar 1873 (216 Stüch ergiebt für 
dieſe 2 Jahre eine Zunahme um 242 Dampfſchiffe, 

die hatptſächlich in den Jahren 1873 (um 37), 

1874 (um 46), 1880 (um 40) und 1881 (um 

) ſüttfand. Bei den Segelſchiffen trat dagegen 

unerhah derſelben Periode eine Abnahme um 260 
in. — Was das Konſtruktionsmaterial der Schiffe 

Aft jo waren von den nachgewieſenen 4051 
aeljätffen 133 von Eiſen und 3911 von Holz 
baut bei zwei Schiffen war als Hauptmaterial 
Folz und Eiſen angegeben; bei fünf Schiffen blieb 
a Hiuptmaterlal unbekannt. Von den 458 
am ſhiffen dagegen waren 444 von Eiſen, 13 
on Hez und eins von Holz und Eiſen gebaut. 

ler en Heimathshäfen der vorhandenen Schiffe 
hen erer Reihe Hamburg mit 482 Schiffen. 
8 1 314, Bremen mit 300, Stralſund 

Scene Verb mit 212, Stettin mit 163 

Schiffen. 

Der Uebergang von 

hifffahrt bedeutet theilwei 


. 


der Segel- zur Dampf- 


e eine Verdrängu 
lein⸗ durch den Großbenle ee 922 
lete, während es ſich zum anderen Theil allerdings 
ur um eine Veränderung der Betriebsmittel han⸗ 
elt. In beiden Fällen find aber mit dieſer Um⸗ 
andlung naturgemäß Schwierigkeiten verknüpft: 
nter allen Umſtänden erfordert ſie eine Kapital 
f ufwendung, welche ſich nur langſam wiedererſetzen 
ann. Die mitgetheilten Zahlen, insbeſondere die 
ber die Zunahme der Ladefähigleit der deutſchen 
andeleflotte beweiſen aber, daß die vorhandenen 
ichwierigkeiten überwunden werden, allerdings nicht 
berall mit gleichem Glücke. 

— Ueber den Kardinal Ledochowski wird der 
Nat.-Ztg.“ von ihrem römiſchen Korreſpondenten 
iſchrieben: 

»Ein hieſiges Blatt theilt einen Artikel der 
 Rliner „Germania“ mit, in welchem erzählt wird, 
1 ah als Kardinal Ledoch owski ſeiner Zeit von preu⸗ 
ſchen Gerichten zu verſchiedenen Freiheitsſtrafen 
kurtheilt wurde, König Victor Emanuel durch 
00 Adjutanten dem Papſte Pius IX. rieth, Le⸗ 
8 den Vatikan aufzunehmen, um deſſen 


eventuelle Auslieferung an die preußiſche Regi rung wißheit mehr. 


Dies iſt ſo wenig der Fall, daß 


10. Januar 1837 gelungen war, fand man Mit⸗ 


zu hintertreiben. Dies Mürchen der „Germania“ die Periode der Zögerungen endgültig geſchloſſen iſt tel, wie früher Einzelne, jetzt 6 zu lebenslänglicher 


ji nicht blos vom erften bis zum letzten Wort er⸗ 


funden, ſondern auch unglaublich ſchlecht erfunden, 


im Vatikan zu einem politischen Martyrium zu 
machen. Wahr iſt nur — was die klerikale Preſſe 
belauntlich ſtets mit gewohnter Wahrheitsliebe leug⸗ 
nete — daß Victor Emanusl und Pius IX. in 
ununterbrochenem Briefwechſel ſtanden; des Königs 
Briefe wurden jedoch niemals durch ſeine Adjutan- 
ten, ſondern ſtets durch einen vertrauten Prälaten 
dem Papſte übergeben, und dirſelbe Prälat hatte 
auch dem Könige die Briefe des Papſtes zu über⸗ 
reichen. Der König mag über mancherlei Dinge 
dem Papſt geſchrieben haben, aber er hatte gar 
kein Motiv, für Ledochowski einzutreten, deſſen feind⸗ 
ſelige Geſinnung gegen Italien auch ihm bekannt 
war, und dem überdies in Italien keine andere Ge⸗ 
fahr drohte als die Zuſtellung der Urtheile der 
preußiſchen Strafgerichte durch einen italieniſchen 
Gerichtsvollzieher. Dieſes wohlfeile Martyrium von 
dem Haupte Ledochowski's abzuwenden lag aber 
gänzlich außerhalb der Machtſphäre Victor Emanuels. 
Es iſt vollkommen unzweifelhaft, daß Kardinal Le- 
dochowskt, der trotz ſeiner geiſtigen Beſchränktheit 
es ſehr gut verſtand, ſich einen Anſchein von Be⸗ 
deutung zu geben, nur aus dieſem Grunde die 
Gaſtfreundſchaft des Papſtes in Anſpruch nahm und 
daß Pius IX. ſie ihm gewährte, blos weil er da⸗ 
mit die preußiſche Regierung zu ärgern und der 
italienifchen Regierung Verdrießlichkeiten und De- 
müthigungen zu bereiten glaubte. Ich weiß nicht, 
ob die Mittel der „Germania“, für Ledochowoki 
Reklame zu machen, in Deutſchland verfangen, aber 
ich darf wohl ſagen, daß ſie hier, wo man dieſe 
geiſtlich⸗weltlichen Poſſen gründlich kennt, das gründ⸗ 
lichſte Fiasko machen. Wenn heute die Entfernung 
Ledochowski's aus dem Vatikan von Papſt und Ku⸗ 
rie zu einem wichtigen politiſchen Kompenſationsob⸗ 
jekt für Konzeſſionen der preußiſchen Regierung ge- 
macht wird, darf man dies dem Vatikan nicht ver⸗ 
denken: iſt es doch wahrlich nicht ſeine Schuld, 
daß es ſo weit kommen konnte.“ 


— Vor einiger Zeit wurde von ſozial-demo⸗ 
kratiſcher Seite verbreitet, daß im Frühjabr wieder 
ein deutſcher ſoztal⸗demokratiſcher Kongreß in der 
Schweiz ſtattfinden ſolle. Wenn der Pariſer „In⸗ 
transigeant“ zutreffend berichtet iſt, würde dieſe 
Meldung auf der Abſicht, die deutſche Polizei irre 
zu führen, beruht haben; wie dieſes Organ Rochefort's 
weiter meldet, ſoll vom letzten Mittwoch bis Sonn- 
tag ein Kongreß der deutſchen Sozialdemokraten in 
Kopenhagen ſtattgefunden haben; es ſeien 70 De- 
legirte zugegen geweſen und man habe ſich „gegen 
die wirthſchaftlichen Palliativmittel des Herrn von 
Bismarck“ ausgeſprochen. 

Nach einem in der heutigen Sitzung des 
Reichstags verleſenen Telegramm iſt der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Abg. von Vollmar bei ſeiner Rückkehr von 
dem in Kopenhagen abgehaltenen Sozialiſtenkongreß 
in Kiel verhaftet worden. 

Die ehemals von Gambrtta inſpirirte fran- 
zöſiſche Preſſe iſt nicht blos über das Unterbleiben 
der „groren Rekognoszirung“ längs der deutſchen 
Grenze ſehr ungehalten, ſondern trägt auch jonft 
chauviniſtiſche Anwandlungen zur Schau. Es er⸗ 
ſcheint allerdings nicht ausgeſchloſſen, daß ſobald 
erſt das Geplänkel anläßlich der „Zurückſetzung“ des 
Generals Galliffet vorüber iſt, auch die ganze ſich 
gegen Deutſchland richtende Kampagne des oppor⸗ 
tuniſtiſchen Generals beendet wird. Zunächſt forzirt 
aber noch die „Rep. Fr.“ den Ton in hohem 
Grade, wie es kaum zu den Zeiten Gambetta's ge⸗ 
ſchehen iſt. Im Hinblick auf die Mittheilungen, 
daß die Einführung des Repetirgewehres in Frank- 
reich die gleiche Bewaffnung der deutſchen Armee 
zur Folge haben müſſe, und daß dieſes militäriſche 
Steeple-Chaſe den Nationen theuer zu ſtehen komme, 
führt das leitende Organ der Opportuniſten aus, 
daß Deutſchland allein die Schuld treffe. Ein 
Streit hierüber were jedenfalls müßig, die „Rep. 
Frangaiſe“ giebt aber zugleich ihrem Unmuthe einen 
charakteriſtiſchen Ausdruck. Sie beſchuldigt das 
deutſche Gouvernement, welches ſie mit dem ihr eige⸗ 
nen Takte „le gouvernement ge: manique“ nennt, 
ſich die Rolle des Nachahmers nur deshalb zuzu⸗ 
ſchreiben, weil es darüber ärgerlich ſei, daß es in 
Zukunft nicht mehr allein eine vervollkommnete Be⸗ 
waffnung beſitzen würde. „In Frankreich“, ſchreibt 
das Blatt, „beſteht wenigſtens darüber keine Unge⸗ 


und daß man ſobald als möglich zu einer Löſung 
gelangen muß.“ Die „Rep. Fr.“ macht zugleich 


um Ledochowekl's freiwillige, luſtige Gefangenſchaft einige bemerkenswerthe Mittheilungen über den ge- 


genwärtigen Stand der Bewaffnungsfrage in Frank⸗ 
reich. Hiernach iſt das Prinzip der neuen Bewaff⸗ 
nung noch nicht entſchieden, vielmehr befindet man 
ſich erſt im Stadium der Verſuche. Falls die letz⸗ 
teren raſch durchgeführt und ein beſtimmtes Modell 
angenommen werden ſollte, werden ſich erſt in eini⸗ 
gen Monaten die erſten Repetirgewehre in den Hän- 
den der franzöſiſchen Infanteriſten befinden. Der 
Artikel des „Rep. Fr.“ beweiſt zugleich, daß die 
Reorganiſation der franzöſiſchen Armee dem erwähn⸗ 
ten Blatte nicht raſch genug erfolgen kann. 


e In der Umgebung des Prinzen Wilhelm 
herrſcht, wie die „Potsd. Ztg.“ berichtet, immer 
noch einige Sorge um die Frau Prinzeſſin Wilhelm, 
die noch immer von dem läftigen Keuchhuſten ge- 
plagt und dadurch an das Krankenzimmer im Ber- 
liner Schloſſe gefeſſelt wird. Begreiflicherweiſe em⸗ 
pfindet die junge Mutter lebhafte Sehnſucht nach 
ihrem Kinde, dem Heinen, übrigens ganz prächtig 
gedeihenden Prinzen, aber ihr Wunſch, ihn zu ſehen, 
ſcheiterte an dem Einſpruch der Aerzte und des kai⸗ 
ſerlichen Urgroßvaters, der ſeinen Urenkel nicht der 
Gefahr einer Anftedung — und dieſe iſt beim Keuch⸗ 
buſten namentlich für Kinder ſehr groß — ausge 
ſetzt ſehen möchte. Hoffentlich iſt die Prinzeſſin 
bald wieder jo weit hergeſtellt, daß ihrer Ueberſiede⸗ 
lung nach Potsdam nichts mehr im Wege ſteht. 
Wie ſehr auch die nächſte Umgebung der hohen 
Kranken durch deren Leiden in Mitleidenſchaft ge- 
zogen iſt, geht daraus hervor, daß die Kammerfrau 
der Prinzeſſin, welche ſeit deren Erkrankung ſtets um 
ſie war, auf längere Zeit hat beurlaubt werden 
müſſen, um ſich zu erholen. 

— Wie man aus Moskau ſchreibt, herrſcht 
dort eine fieberhafte Thätigkeit für die Vorbereitun⸗ 
gen zur Kaiſerkrönung. Im Kreml ſind alle Thürme 
und Thürmchen der Umfaſſungsmauer mit hohen 
Gerüſten umzogen; auf allen Seiten des „großen 


N 


Zuchthausſtrafe Verurtheilte, wochenlang in immer 
wechſelnden Verſtecken in der Stadt verborgen zu 
halten, bis die definitive Befreiung gelingen konnte. 
Auffallend iſt es immer gefunden worden und hat 
zu mancherlei Vermuthungen Veranlaſſung gegeben, 
daß bei der Bekanntſchaft der Behörden mit dem 
bevorſtehenden Attentat die polizeilich-militäriſchen 
Hülfsmittel der Stadt Frankfurt nicht energiſcher in 
Anwendung gebracht worden, ſo daß man trotz der 
Verſtärkung der Beſatzung der Hauptwache die Ge⸗ 
wehre nicht ins Zimmer nahm und ihr Kommando 
dem jüngſten 17jährigen Lieutenant anvertraute. 
Auf dieſe Weiſe gelang der Ueberfall auf die Haupt⸗ 
wache, als wenn man gar keine Vorkehrungen ge⸗ 
troffen gehabt hätte. Metternich ſchrieb triumphi⸗ 
‚rend nach dem Hammacher Feſt: das Feſt der Bö⸗ 
ſen ſei zu einem Feſt der Guten geworden; wollte 
man auch das Frankfurter Attentat in dieſer Weiſe 
ausbeuten k jo fragte man vielfach. Die politiſchen 
Folgen des Aprilattentats waren auf Frankfurt und 
‚auf die Verfaſſung des Bundes bezüglich. Die er- 
ſten traten ſogleich ins Leben. Schon am 4. April 
hatte ſich die Bundesverſammlung unter dem Prä⸗ 
ſidium des k. ſächſ. Geſandten von Manteuffel zur 
außerordentlichen Sitzung verſammelt. Die Bundes⸗ 
verſammlung beſchloß, daß in dem Attentat nicht 
(ſowohl ein Angriff auf die Ruhe der Stadt Frank- 
furt, ſondern vielmehr auf den deutſchen Bund zu 
erblicken ſei, und daß deswegen Stadt und Um⸗ 
gegend militäriſch zu beſetzen ſeien. Ein öſterrei⸗ 
chiſch⸗preußiſches Korps aller 3 Waffengattungen 
von 2500 Mann kam am 15. April zu dieſem 
Zweck von Mainz an; die Beſoldung und Verpfle⸗ 
gung der Bundes truppen wurde aus der Bundes ⸗ 
kaſſe beſtritten und für den Fall eines gemeinſamen 
Wirkens das Frankfurter Militär dem öſterreichiſchen 
Generalkommando untergeben. Nachdem aber am 
5 Mai 1834 ein gewaltſamer Befreiungsverſuch 
aller Gefangenen an der Konſtablerwache ſtaſtgefun⸗ 
den und die in Folge deſſen eingeleitete Unter- 
ſuchung das Beſtehen eines Komplots zu dieſem 


Iwan“, der höchſten Spitze Moskaus, hängen in Zweck in der Schützenkompagnie des Frankfurter 
den letzten Tagen Arbeiter im Luftſitz herab, den Bataillons nachgewieſen hatte, verlangte am 5. De⸗ 
Vorübergehenden leiſes Grauen verurſachend. Nächt⸗ zember die Bundesverſammlung, daß der Franlfur⸗ 
licherweile ſtrahlt ſchon jetzt über dem Kreml ein, ter Senat feine Truppen unter den Oberbefehl der 


Lichtgeſtirn, ſcheinbar frei am Himmel ſchwebend. 
Der innerſte Theil des Kremls ift von Baugerüſten 
verbarrtkadirt; dort ſollen neben der Begräbnißlirche 
der Zaren 3 Tribünen errichtet werden. Die frem- 
den Geſandten haben ſich für ſchwere Preiſe in Pri- 
vathäuſern ein Unterkommen geſichert. Da zur Zeit 
der Krönung die beſſeren Stände bereits auf dem 
Lande leben, ſo verurſacht ihnen die Abtretung der 
ſtädtiſchen Wohnungen keine große Unbequemlichkeit. 
Trotzdem ſind die geforderten und bezahlten Preiſe 
recht anſehnlich, 20 — 30,000 Rubel. Auch Fen⸗ 
ſter werden auf der Twerskaja, durch welche ſich 
vom Petersparke aus der Feſtzug bewegen wird, 
ſchon ſeit Monaten vermiethet; man bezahlt 100 
Rubel für das Fenſter. Die höchſten Behörden des 
Reichs, der Relchsrath, das Miniſterkomitee, der 
Senat und der heilige Synod ſiedeln zur Krönung 
von Petersburg nach Moskau über. 

— Die „Nat. -Itig.“ ſchreibt: Am 3. April 
1883 find 50 Jahre jeit dem „Frankfurter Atten- 
tat“ verfloſſen, ein Ereigniß, das, obgleich es über 
die Bedeutung eines Schülerſtreiches nicht viel hin⸗ 
ausging, für die Betheiligten und die ganze deutſche 
Entwickelung von den ſchwerſten, unheilvollſten Fol⸗ 
gen begleitet war. In den ſtillen Jahren vor 
1848 nahm dieſer Stubentenaufitand in der Volks⸗ 
phantaſie dann ganz außerordentliche Formen an, 
die Aelteren unter den Mitlebenden wiſſen ſich zu 
erinnern, wie tief und lebhaft man mit den Un⸗ 
glücklichen ſympathiſirte, welche eine That jugend⸗ 
licher Unbeſonnenheit und Romantik ſo über alles 
Verhältniß hinaus ſchwer zu büßen hatten. Die 
ſogenannten „Aufſtändiſchen beſtanden außer eini⸗ 
gen Turnern und Arbeitern aus Studenten, welche 
der Verhältniſſe von Frankfurt größtentheils unkun⸗ 
dig und nicht einmal der ein gen Ueberlegung fä⸗ 
big, daß die ſtarke Beſatzung der Bundesfeſtung 
Mainz einen ſiegreichen Mufltent in Frankfurt ſo⸗ 
gleich überwältigt haben würde, welche trotzdem, daß 
das Unternehigen, wie ſie en, verrathen war, 
aus falſchem gefühl nig , fraten. Es bil⸗ 
deten ſich Veren mit reiäm;., mitteln, welche 
immer neue Befeeiungsverſucht . Werk ſetzten, 
und als endlich der große Befreiungsverſuch vom 


| Bunbestruppen ftellen ſolle. Der Senat widerſtand, 
auch als die Exekution gegen Frankfurt beſchloſſen 
15 und fügte ſich erſt, als mit dem Vollzug 
der Exekution Ernſt gemacht werden ſollte. Die auf 
den Bund im Allgemeinen bezügliche Aktion der 
Bundesverſammlung beſtand in dem am 20. Juni 
1833 gefaßten Beſchluß, eine Zentralbehörde von 
Bundeswegen einzuſetzen, um die näheren Umſtände, 
den Umfang und Zuſammenhang des gegen den 
Beſtand des Bundes und gegen die öffentliche Ord⸗ 
[mung in Deutſchland gerichteten Komplots zu erhe- 
ben und fortwährend von ſämmtlichen Verhandlun⸗ 
Igm der verſchiedenen, mit Unterſuchungen hinſicht⸗ 
lich des gedachten Komplots in den einzelnen Bun⸗ 
desſtaaten beſchäftigten Behörden Kenntniß zu neh⸗ 
men, auch gegenſeltige Mittheilungen unter denſel⸗ 
ben zu befördern, endlich für Gründlichkeit, Voll- 
ſtändigkeit und Beſchleunigung der Unterſuchungen 
Sorge zu tragen. Durch denſelben Bundes beſchluß 
wurden die Regierungen von Oeſterreich, Preußen, 
Baiern, Würtemberg und Großh. Heſſen aufgefor⸗ 
dert, je ein Mitglied der genannten Zentralbehörde 
zu ernennen, und am 8. Auguſt die Behörde als 
konſtituirt erklärt. Im Jahre 1842 wurde die Bun⸗ 
des zentralbehörde aufgelöſt und in demſelben Jahre 
verließ die zuletzt bedeutend reduzirte Bundesbeſatzung 
Frankfurt, um erſt am 18. September 1848 dahin 
zurückzu . hren. 1848 wurden die Theilnehmer am⸗ 
neſtirt. 


Wie der „Schw. Merk.“ mittheilt, leben jetzt 
von den ſtudirenden Theilnehmern nur noch 5: Der 
Bezirksarzt a. D. in Lahr Dr Eimer, Wilhelm 
Obermüller in Wien, Dr med. Ernſt Matthlä aus 
Frankfurt, Arzt in Wülflingen bei Winterthur, Dr. 
Jar. Guſtav Körner aus Frankfurt in Amerika, 
dereinſt Geſandter der Vereinigten Staaten in Ma⸗ 
drid; und endlich Dr. jur. Gärth aus Frankfurt, 
Advokat daſelbſt ſeit 1829, Führer des Angriffs 
auf die Konſtablerwache, welcher in London lebt. 
Ein weiterer Theilnehmer, noch unter den Lebenden, 
iſt ein Schwabe, welcher, damals Gärtner, den 
Sturm mitmachte und nach dem Mißlingen längere 
Zeit in Frankfurt in einem ſehr ſicheren und vor⸗ 
nehmen Verſteck ſich befand, nämlich im öſterreichi⸗ 
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ſchen Geſandtſchaftshotel ſelbſt, nachher aber, wegen 
der Demagogengeſchichten in Würtemberg, die Be⸗ 
kanntſchaft des Hohenaſperg machte. Der Betref- 
fende, welcher lange Jahre ſpäter in der Schweiz 
feinen deutſchen und beſonders ſchwäbiſchen Lands⸗ 
leuten am Gießbach und in Thun ein ſo trauliches 
Heim darbot, erzählt gerne mit dem ihm eigenen 
Humor, der ihn auch demnächſt in ſein otium eum 
dignitate begleiten wird, die Geſchichte. Wahr- 
ſcheinlich dürfte auch noch der eine oder andere der 
Hanauer Turner leben, welche den ſpäter in Stutt- 
gart ſo wohlbekannten Turnmeiſter Lelong an der 
Spitze, beim Sturm mit dabei waren. Als es nach 
dem Mißlingen an die Rettung ging und alle 
Stadtthore verſchloſſen waren, da ſetzten die Turner 
von dem Garten eines ihnen befreundeten Hauſes 
aus über die Stadtmauer und nun gings im 
Dauerlauf nach Hanau. Die Polizei hatte Wind, 
und noch in der Nacht wurde eine Unterſuchung in 
Hanau angeordnet. Allein als man Hausſuchungen 
hielt, fand man die Berdächtigen — im Bett! 
Den Schlüſſel des Hofthors der Konſtablerwache, 
welcher ihnen zur Flucht verholfen, hatten die Flücht⸗ 
linge mitgenommen; ſie ließen zum Andenken an 
die gelungene Flucht Ringe daraus ſchmieden, die 
das Gepräge des Schlüſſels ſelbſt und das der Jah⸗ 
reszahl trugen. Einen ſolchen Ring bewahrt das 
biſtoriſche Muſeum des Frankfurter Stadtarchivs. 


Ausland. 


Paris, 2. April. Neue Gerüchte über Ver⸗ 
änderungen im Kabinet ſind im Umlauf. Ferry 
und Waldeck⸗Rouſſeau ſollen den Rücktritt des 
Kriegsminiſters Thibaudin anſtreben und zwar ſoll 
bierzu als Handhabe die Zurücknahme der früheren 
Beſtimmung über die Kavalleriemanöver unter Ober⸗ 
leitung Galliffets durch Thibaudin benutzt werden. 
Die gambettiſtiſche Preſſe wie auch das „Journal 
des Debats“ greifen den Kriegsminiſter deswegen 
äußerſt lebhaft an. Ebenſo ſcheint in höheren Mi- 
litärkreiſen darüber eine ſtarke Mißſtimmung gegen 
den Kriegsminiſter zu herrſchen, welchem gleichzeitig 
die Büreaux des Kriegsminiſteriums einen fortgeſetz⸗ 
ten paſſiven Widerſtand entgegenſtellen. Man ſpricht 
von wiederholten vertraulichen Demarchen beim Ge⸗ 
neral Campenon, um dieſen zur Uebernahme des 
Kriegsportefeuilles zu bewegen. Desgleichen gilt 
des Finanzminiſters Tirard's Stellung bedroht und 
ſeine Erſetzung durch Leon Say, deſſen Miniſter⸗ 
Programmreden in Lyon ſehr bemerkt wurden, nur 
als eine Frage der Zeit. 

Petersburg, 30. März. (Voſſ. Ztg.) Die 
ſtetig wachfenve Verarmung des Bauernſtandes, alſo 
von neun Zehnteln der Bevölkerung, nimmt immer 
mehr bedrohliche Dimenſionen an. Im Jahre 1881 
betrug der Ausfall bei den von der Ackerbau trei⸗ 
benden Bepölkerung aufzubringenden direkten Steuern 
gegen 3 Millonen Rubel; für 1882 beträgt der⸗ 
ſelbe gegen 4 Millionen Rubel. Der nach Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft erwartete Aufſchwung des 
ſeiner Feſſeln entledigten Bauernſtandes ift vollſtän⸗ 
dig ausgeblieben; im Gegentheil greift die Zerrüt⸗ 
tung der bäuerlichen Verhältniſſe immer mehr um 
ſich, wozu nicht wenig die hohen Abgaben und die 
Schröpfkunit der Beamten beitragen. Alles gerechnet, 
zahlt der Bauer ungefähr 15 Rubel an direkten 
Staatsſteuern, was im Vergleich mit den Verhält⸗ 
niſſen in Weſteuropa nicht viel iſt; dagegen beträgt 
der Werth ſeiner ganzen Habe: wenige Morgen 
Land, Hütte, Vieh u. ſ. w. durchſchnittlich nicht 
mehr als 150 R. Wo anderwärts zahlt der Un⸗ 
terthan den zehnten Theil ſeiner Habe jährlich als 
Staatsſteuern? Faſt ebenſo hoch als dieſe letztern 
find die Kommunalſteuern für Schule, Wegebauten, 
Medizinal⸗, Veterinärweſen u. ſ. w., welche die von 
den Inſaſſen des Kreiſes gewählten Organe der ſo⸗ 
genannten Selbſtverwaltung dem Bauern auferlegen. 
Der Ausfall bei denſelben beträgt für 1882 gegen 
7 Mill. R., wodurch namentlich die Vollsſchule 
und das Sanitätsweſen leiden, ſo daß ſie ſich von 
Jahr zu Jahr verſchlechtern. Ein großer Theil je⸗ 
nes Steuerausfalls mag von den erſchöpften Bauern 
trotz der größten Grauſamlelt nicht einzutreiben ge⸗ 
weſen ſein, jedoch der andere Theil iſt, wie Klagen 
aus allen Gegenden des Reichs beweiſen, von den 
gewählten Beamten unterſchlagen worden, denn in 
der Regel verſteht der Wahlbeamte unter Selbſtver⸗ 
waltung die Gelegenheit zum ſtehlen. Sind doch 
allein in dem Gouvernement Woroneſch 139 Dorf- 
vorſteher, Beiſitzer und Gemeindeſchreiber wegen 
Veruntieuung öffentlicher Gelder i. J. 1882 vor 
Gericht geſtellt worden. Dieſe ſog. Selbſtverwal⸗ 
tung, wie ſie von der ruſſiſchen MRegierungsweisheit 
im höchſt verkrüppelten Zuſtande verliehen iſt, hat 
dem Volke kaum zum Heil gereicht, wohl aber zur 
Aus ſaugung deſſellen nicht wenig beigetragen. 
Kredit giebt es natürlich für den Bauern nicht, und 
wenn er ihn höchſt ſausnahmsweiſe findet, jo ge⸗ 
ſchieht es meiſt unter Bedingungen, die ihn früher 
oder ſpäter zum Sklaven des Darleihers machen. 
Um nun dem Bauern billigen Kredit behufs Pacht 
eder Anlauf von Land zu gewähren, ſollen Agrar- 
banken gegründet werden, in Bezug worauf in die⸗ 
ſen Tagen eine Verfügung des Finanzministers ver- 
öffentlicht wurde. Dies tft nun ſchon der dritte 
Verſuch, um dem kreditbedürftigen Bauernſtande auf- 
zuhelfen, und wenn man aus dem Fiasko der bei⸗ 
den erſten auf das Schickſal des jetzigen dritten 
ſchließen darf, ſo wird das Reſultat ein ſehr kläg 
liches ſein. In den vierziger Jahren gründete das 
Domänenminiſterium Dorfbanken für die Krons⸗ 
und Apanage⸗Bauern, ſowie für die Koſaken⸗An⸗ 
ſiedelüngen. Mangel jeglicher Kontrolle und ſcham⸗ 
loſeſte Habgier der bäuerlichen Verwaltung ließen 
die Kapitalien der Banken nach wenigen Jahren 
beinahe gänzlich verſchwinden; die Bauern ver⸗ 
wünſchten dieſen blutſaugeriſchen Kredit und als 
ſchließlich eine Reviſion ſtattfand, zog es die Re⸗ 
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gierung vor, die zahlloſen Schuldigen ſtraffrei aus⸗ 
gehen zu laſſen und die ganze Angelegenheit der 
Vergeſſenheit zu übergeben. Im Anfange der fieb- 
ziger Jahre drang die Kunde von den großartigen 
Erfolgen der Genoſſenſchaften nach Schulze⸗Delitzſch 
nach Rußland und die genialen Ideen des großen 
Nationalökonomen fanden hier begeiſterte Anhänger. 
Der Finanzminiſter empfahl in vielen Erlaſſen die 
Gründung ſolcher Genoſſenſchaften und gab auch 
in vielen Fällen das Grundkapital her; die Preſſe 
war unermüdlich in der Lobpreiſung dieſer Beſtre⸗ 
bungen, ihr zufolge war die Panacee für alle Lei⸗ 
den der bäuerlichen Bevölkerung gefunden. Die 
Gouverneure befahlen den Chefs der Landpolizei 
(Isprawniks), jo viel als möglich die Gründung 
von Genoſſenſchaften anzuregen und die Polizei 
leiſtete auch in dieſem Falle Wunderdinge! Wie 
aber ruſſiſche Regierungsweisheit die Ideen von 
Schulze-Delitzſch verſtümmelte, kann ſchon daraus 
erſehen werden, daß ſtrengſtens vorgeſchrieben wurde, 
bei allen Genoſſenſchaften das vom Finanzmini⸗ 
ſterium ausgearbeitete Statut zu Grunde zu legen. 
Und was iſt von der Schwärmerei für das Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſen übrig geblieben? Nichts als bit⸗ 
tere Enttäuſchung, nachdem Millionen über Mil- 
lionen verloren find. Kenner der Verhält- 
niſſe glauben auch dem jetzigen einſeitigen Unter⸗ 
fangen der Regierung kein günſtiges Prognoſtikon 
ſtellen zu dürfen. 


Provinzielles. 

Stettin, 4. April. Die hieſige königliche Po⸗ 
lizeidirektion hat eine Verfügung erlaſſen, nach wel⸗ 
cher den in Grünhof liegenden Vergnügungslokalen 
die Veranſtaltung eines Tanzvergnügens nur jeden 
zweiten Sonntag erlaubt ſein ſoll. Dieſe Ver⸗ 
fügung der königlichen Polizeidirektion wird in den 
davon betroffenen Kreiſen als eine große Härte em⸗ 
pſunden und wie es uns ſcheint, mit vollem Rechte. 
Früher war es den Inhabern der Tanzlokale geſtat⸗ 
tet, dreimal in der Woche tanzen zu laſſen. 
Herr v. Warnſtedt geſtattete wenigſtens, daß dieſel⸗ 
ben an jedem Sonntage tanzen laſſen durften. 
Wenn jetzt noch wieder eine Einſchränkung und zwar 
ſpeziell nur für die Grünhofer Wirthe ſtattfinden 
ſoll, ſo ſcheint uns das nicht nur für die Betroffe⸗ 
nen ſehr hart, ſondern wir vermiſſen in dieſer Maß⸗ 
regel auch den praktiſchen Blick und gewiſſermaßen 
auch die unentwegte Gerechtigkeitsliebe, welche unſe⸗ 
rer Polizeidirektion zu eigen iſt. Denn, was zu⸗ 
nächſt das letzte anlangt, ſo iſt dieſelbe, indem ſie 
die Beſchränkung ſpeziell den Grünhofer Wirthen 
auflegte, zwar von dem Gedanken ausgegangen, 
daß gerade in Grünhof reſp. vor dem Königsthor, 
wo der meiſte Verkehr und in Folge deſſen auch 
die meiſten Tanzlokale find, dem Tanzbedürfniſſe ge⸗ 
nügt werde, wenn auch nur in der Hälfte der Lo⸗ 
kale getanzt werde. Wir wollen deswegen mit ihr 
nicht rechten, aber es iſt unausbleiblich, daß, wenn 
deshalb die Grünhofer Wirthe nur alle z wei 
Wochen einmal tanzen laſſen dürfen, während 
ihre Kollegen vor dem Berliner Thore reſp. in der 
Oberwiek ꝛc. jeden Sonntag tanzen laſſen dür⸗ 
ſen, die erſteren dies als eine Zurückſetzung gegen⸗ 
über ihren Kollegen, als eine Ungerechtigkeit im 
Verhältniſſe zu dieſen empfinden. Es kommt hinzu, 
daß gerade die Inhaber der Tanzlokale in Grün⸗ 
hof ſchon ſo wie ſo ſchlimmer daran ſind als alle 
andern, denn gerade die Grünhofer Wirthe haben 
die Konkurrenz mehrerer faſt unmittelbar an der 
Grenze des Stettiner Polizeibezirks gelegener Lokale 
auszuhalten, in denen nicht nur alle Woche einmal, 
ſondern faſt täglich getanzt wird. Freilich iſt die 
Stettiner Polizeidirektion hieran unſchuldig; da jene 
Lokale nicht mehr in ihrem Amtsbezirk liegen, ent⸗ 
behrt ſie des Einfluſſes auf dieſelben und vermag 
nichts über dieſe zu beſtimmen. Das hindert aber 
nicht, daß in Praxis die Grünhofer Lokale doch 
unter dieſer Konkurrenz ſehr zu leiden haben und 
es ſcheint uns dies allein ſchwerwiegend genug, um 
unſere Polizeidirektion zu einer billigen Rück- 
ſichtnahme gerade auf die Grünhofer Wirthe 
veranlaſſen zu ſollen. Die Maßregel erſcheint uns 
aber auch nicht einmal praltiſch. Wir verſtehen, 
wenn einem ganz rigoroſen Standpunkt ja vielleicht 
jedes Tanzvergnügen verboten erſcheinen mag. Wenn 
aber nun in Grünhof, falls die getroffene Maß⸗ 
regel wirklich in Kraft bleiben ſollte, an jedem Sonn⸗ 
tage in der einen Hälfte der Lokale getanzt wird, 
in der anderen aber nicht, was wird die Folge ſein? 
Doch nichts anderes, als daß dasjenige Publikum, 


welches nun einmal Tanzluſt in ſich fühlt, ſtatt jetzt 


ſich in zwei Lokale zu theilen, ſich künftig in eins 
zuſammendrängt, daſſelbe überfüllt und die Ueber⸗ 
wachung weit ſchwieriger macht als ſie jetzt iſt. Es 
ſcheint uns daher, als wenn dieſe Verfügung nach 
keiner Seite hin ein Fortſchritt ſei, daß die Vor⸗ 
theile, welche ſie bringen ſoll, zum mindeſten ſehr 
zweifelbafter Natur ſeien. Was aber nicht zweifel- 
haft iſt, das iſt der Ruin eines Theils, ja vielleicht 
des größten Theils der jetzigen Inhaber der Tanz- 
lokale. Die Herren ſind jetzt ſchon in einer wenig 
beneidenswerthen Lage. Bei vielen von ihnen iſt 
ver alltägliche Wochenverkehr faſt Null. Die ganze 
Einnahme reſultirt faſt ausſchließlich aus der Sonu⸗ 
tagseinnahme. Will man ihnen nun den einen 
Sonntag nehmen und nur den zweiten laſſen, fo 
wird ſich eben ihre Einnahme um die Hälfte, oder 
doch annähernd um die Hälfte reduziren. Was das 
für alle, namentlich aber für diejenigen ſagen will, 
welche nicht Beſitzer, ſondern nur Pächter ihrer 
Tanzlokale ſind, und welche außer den Abgaben und 
Unkoſten auch noch die Miethe nach wie vor her⸗ 
aus wirthſchaften jollen, mag ſich jeder ſelbſt jagen. 
Vereinzelte mögen ſich »ielle ht durch Konzerte in 
etwas helfen können, die , weitem größte Mehr⸗ 
f zahl der Lokale iſt abene „var für einen Tanzſaal 
groß genug, aber viel zu Hein für einen Konzert⸗ 


ſa al gebaut. Man verſteht daher die Erregung der 
Herren, welche ſich geradezu in ihrer Exiſtenz bedroht 
ſehen. Und nicht nur ſie allein, auch die bei ihnen 
beſchäftigten Kellner, Muſiker u. ſ. w. fürchten eben⸗ 
falls eines Theiles ihres ſchon jo wie jo nur ge⸗ 
ringen Einkommens verluſtig zu gehen. Und wenn 
dieſe Tanzlokale ſich noch etwa ganz beſondtrs in 
ſchlechten Ruf gebracht hätten. Aber nichts weni⸗ 
ger als das! Ueber ſämmtliche von der Verfügung 
betroffene Grünhofer Lokale find zuſammen genom- 
men noch nicht ſo viel Klagen laut geworden, als 
allein über ein einziges anderes. Die Wirthe ha- 
ben ſelbſt das größte Intereſſe daran ſchon 
um das andere Publikum nicht zu verſcheuchen — 
jedem Exzeß eines Betrunkenen, überhaupt jedem 
Skandale möglichſt vorzubeugen und thun das 
theilweiſe mit großem Geſchick. Dasjenige Publi- 
kum, welches den Skandal liebt, pflegt ſich ganz 
wo anders zu verſammeln. Wir wollen daher 
wünſchen, daß die Vorſtellungen, welche die Grün⸗ 
hofer Wirthe an die hieſige Polizeidirektion gerich⸗ 
tet haben, von beſtem Erfolge ſein mögen. Hal- 
ten wir es, von allem andern abgeſehen, doch auch 
politiſch für nichts weniger als geſchickt, eine bei 
allen Wahlen jo einflußreiche Klaſſe wie die Re- 
ſtaurateure ohne Noth unzufrieden zu machen und 
faſt wie mit Gewalt in die Oppoſition hineindrän⸗ 
gen zu wollen. 

— Von der königlich niederländiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft in Berlin wird mitgetheilt, daß laut 
Verfügung des niederländiſchen Finanzminiſters für 
Güter, welche an die in Amſterdam ſtattfindende 
Kolonialausſtellung eingeſandt werden, keine Koſten 
berechnet werden für Aufſicht, Verſiegelung, Erlaub⸗ 
niß, oder andere Zollformalitäten, welchen regelmäßig 
fremde Güter unterworfen ſind. 

— Der Poſtdampfer „Habsburg“, Kapt. H. 
Hellmers, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, wel⸗ 
cher am 18. März von Bremen abgegangen war, 
iſt am 1. April wohlbehalten in Newpork ange ⸗ 
kommen. 

— Das Konzert des blinden Pianiſten Max 
Wegener war erfreulicher Weiſe recht gut be⸗ 
ſucht. Es bot des Unterhaltenden auch genug. 


Herr Wegener ſelbſt iſt ein durchaus beachtenswer⸗ 


ther Künſtler, deſſen techniſche Bildung auf hoher 
Stufe ſteht und ſich von Jahr zu Jahr mehr er⸗ 
weitert. So trat auch in dem Montagskonzert 
deſſelben ein weſentlicher Fortſchritt gegen das Vor⸗ 
jahr zu Tage. Derſelbe erfiredte fi ſpeziell auf 
Auffaſſung und Vortrag. Die uns nicht mehr 
fremde Konzertſängerin Frau Dreßler Hef be- 
ſizt einen angenehmen Sopran und daneben ſehr 
verſtändigen Vortrag. Ihre Lieder „Keine Sorg' 
um den Weg“ und „In der Märznacht“ wurden 


mit rauſchendem Applaus belohnt, ſo daß ſich die 


liebenswürdige Dame zu einer Zugabe entſchloß. 
Die Herren Gebr. Fabian ſind von uns wieder⸗ 
holt vortheilhaft genannt. Sie verbinden große 
Begabung mit ernſtem Streben, und wird es ihnen 


dabei an ehrenvollſter Anerkennung einmal nicht feh⸗ 


len. Beide Herren befinden ſich ja noch im Ent⸗ 
wickelungsſtadium, dennoch leiſten ſie bereits heute 
ſchon Anerkennenswerthes. Herr Georg Fa⸗ 
bian (Violiniſt) beherrſcht ſein Inſtrument mit 
großer Ruhe und Sicherheit, er meidet das Vir⸗ 
tuoſenthum und ſcheint es auf das wahre Künſtler⸗ 
thum abgeſehen zu haben. Er verſenkt ſich in jeine 
Aufgabe und ſucht aus der inneren Tiefe ſeine 
Schätze zu Tage zu fördern. Sein Ton iſt voll 
und edel. Herr Johannes Fabian trat die⸗ 
ſes Mal als Pianiſt wenig in den Vordergrund, er 
ſpielte nur die begleitende Pianopartie zu ſeiner 
eigenen Kompofltion für Violine und Piano: „Ro- 
manze dramatique“. Der jugendliche Tonkünſtler 
kann mit ſeinem erſten Werk wohl zufrieden ſein. 
Das Publikum zeichnete auch dieſe beiden Mitwir⸗ 
kenden durch Applaus aus. 


Knuſt und Literatur. 


Theater für heute Stadttheater: 
„Uriel Acoſta.“ Trauerſpiel in 5 Akten. 


Stettin. Zur Gevächtnißfeier Richard 
Wagner's hatte die Direktion unſeres Stadt⸗ 
theaters eine Aufführung ſeiner Werke „Lohengrin“, 
„Tannhäuſer“ und „Fliegender Holländer“ vorbe⸗ 
reitet und den Beſuch derſelben den weiteren Krei⸗ 
fen dadurch ermöglicht, daß für dieſen Wagner⸗ 
Zyklus gegen die Tagespreiſe ermäßigtes Entree er- 
hoben wurde. Nach längerer Pauſe iſt die letzte 


dieſer drei Opern geſtern zur Aufführung gekommen 


und wurde noch, um der Feier einen würdigen Be⸗ 
ſchluß zu geben, nachſtehender Epilog unſeres Mit- 


bürgers Herrn Paul Wendt geſprochen, als 


auch der Trauermarſch aus der „Götterdämmerung“ 
geſpielt. 


Epilog zur Waguer⸗Feier von Paul Wendt. 


(Säulenhalle in antikem Stile. — Thalia in 
trauernder Haltung an ein Poſtament mit gebrochener 
Säule gelehnt Nach Aufgang des Vorhangs tritt fie 
langſam vor und ſpricht:) N 
Wenn ſonſt an dieſer Stätte ich erſchienen, 
So kam ich mit verklärtem Angeſicht 5 
Und Frohſinn leuchtete aus Euren Mienen, 
Wenn ich erfüllte meine hohe Pflicht; 
Doch heute muß mein Mund zum Herold dienen 
Der Trauer, die aus jedem Antlitz ſpricht, 
Wenn wir an den entſchlafnen Meiſter denken 
Und in Erinnerung uns ernſt verſenken. 
Was er geweſen in der Welt des Schönen, 
Das kündete von Neuem Euch der Sang, 
Der bald in ſanften, bald in mächt gen Tönen 
In Euren Ohren eben erſt erklang. 
Bald brauſt ſein Lied wie Sturm und Kampfes dröhnen, 
Dann fäufelt wie der Zephir es entlang, 
Doch wie auch immer ſeine Weiſen klingen, 
Sie wiſſen ſtets den Hörer zu bezwingen. 


Und wie der große Meifter feſt gegründet 
Im Reich der Töne eine neue Welt, 
So hat er auch die Sage ſich verbündet 
Und neu bebaut der deutſchen Dichtung Feld. 
Auf's Neue hat er uns das Herz entzündet, 
Als aus dem Grab erſtand manch alter Held, 
Als Schätzen, in Vergeſſenheit geſunken, 
Er Daſein gab durch ſeines Geiſtes Funken. 
Der Sonne nur gleicht ſelches Erdenwallen, 
Das, ſtets geſchäftig, mit ureigner Kraft, 
Aus allen Keimen, die ihm wohlgefallen, 
Sich Blumen zaubert und ſich Früchte ſchafft. 
O möge laut des Meiſters Lob erſchallen, 
Der bei dem großen Werke nie erſchlafft, 
Und kühn gefolgt des Geiſtes hebrem Fluge 
Bis zu dem allerletzten Athemzuge! 5 
Iſt auch ſein Staub zu Staube nun gebettet, \ 
So haben dennoch wir jein geiſtig Theil 1 
Aus Grab und Finſterniß für uns gerettet, 1 
Und dieſe Erbſchaft ſei uns niemals feil! 
An Deutſchlands Namen bleibe ſie gekettet, 
Zu unſeres Vaterlandes Ruhm und Heil! 3 
Von Richard Wagner ſoll die Nach⸗ 
welt lejen: 2 
Deutſch war der Mann, deutſch war 
fein Lied und Wefen! 
Man wird uns Monumente bald beſcheeren 
Von unſerm Meiſter wohl in Erz und Stein; 
Wir wollen nicht der guten Sitte wehren, 
Sein Abbild wird uns ſtets willkommen ſein. 
Doch wollet wahrhaft Ihr den Sünger ehren, | 
So dringt in ſeines Geiſtes Werke ein; 1 
Wird Euch bewußt, Was uns der 
Mann gegeben, 
er nie und wird uns 
ewig leben! 1 
* 1 * 5 
(Thalia tritt an die Säule zurück. Die Hinte 
wand hebt ſich. Hoch im Hintergrunde Wagners 
Büſte, mit grünem Lorbeer bekränzt; zu Füßen des d 
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Dann farb 


Poſtaments eine goldene Leyer mit Eichenlaub um: 
wunden. In der Mitte Gruppe aus: „Lohen? 
grin“, links Gruppe aus „Tannhäuſer“, und 
rechts Gruppe aus dem „fliegenden Hollän⸗ 
der“. — Muſik. 


15 
orhang füllt) 


Vermiſchtes. f 

— Gegenüber der Behauptung eines Kor⸗ 
reſpondenten des „Standard“, daß durch die in 
Kopenhagen neulich aufgefundenen Papiere 
Struenſee's das verbrecheriſche Verhältniß zwi⸗ 
ſchen dem Letzteren und der Königin Caroline 
Mathilde zur Eoidenz erwieſen würde, erinnert 
der „Hamburger Korr.“ an den Brief, welchen die 
unglückliche junge Königin aus ihrer Verbannung 
an ihrem Todestage an ihren Bruder, den König 
Georg III. von England gerichtet hat. Das den 
Stempel der lauterſten Wahrheit tragende Schrei⸗ 
ben, deſſen Original fi in dem geheimen Staats⸗ 
archiv zu Kopenhagen befindet, wurde am 17. Je⸗ 
bruar 1852 durch das offizielle däniſche Journal 
publizirt und lautet wörtlich: er 

„Sire, in der feierlichen Todesſtunde wende 
ich mich an Sie, meinen Königlichen Bruder, um 
Ihnen die Gefühle meiner Dankbarkeit wegen der 
Freundlichkeit auszuſprechen, welche Sie mir wäh⸗ 
rend meines Lebens und namentlich während meiner 
langen Unglückszeit bewieſen haben. Ich ſterbe 


der meine Jugend (die Königin war damals 

23 Jahre alt) noch die Freuden, welche früher oder 
ſpäter mein Theil ſein könnten. — Kann außerden 
das Leben irgend Reiz für eine Frau haben, dle 
von allen Denen, welche fie liebt, ihrem Gemahl, 
ihren Kindern, ihren Brüdern und Schweſtern ent; 
fernt iſt? Ich, eine Königin und der Sproß eines 
Königlichen Stammes, habe das elendeſte Leben gr 
führt, und gebe der Welt ein neues Beiſpiel, daß 
Krone und Szepter ihre Träger vor dem ſchwerſten 
Unglück nicht ſchützen können. Ich erkläre, daß ih 
unſchuldig bin, und dieſe Erklärung ſchreibe ich mt 
uütternder, in kaltem Todes ſchweiße gebadeter Ham. 
Ich bin unſchuldig: Gott, den ich anrufe, br * 
mich erſchuf und bald über mich richten wird, ſt 75 
Zeuge meiner Unſchuld. Ich flehe ihn demüthg 
an, er wolle nach meinem Tode die Welt überzer- 
gen, daß ich niemals irgend eine der furchtbarn 
Beſchuldigungen verdiente, womit meine feigen Fende 
meinen Charakter anzuſchwärzen, meinen Ruf zu 
brandmarken und meine Königliche Würde mit Fißen 
zu treten ſuchten. Stre, glauben Sie Ihrer ſter⸗ 
benden Schweſter, einer Königin, und was mehl ic, 
einer Chriſtin, welche mit Furcht und Schaudern 
ihre Augen zur andern Welt erheben würde, wen 
ihr letztes Bekenntniß eine Unwahrheit wäre. ? 

Sie überzeugt, ich ſterbe mit Freuden; dens die 
Unglücklichen betrachten den Tod als einen Segen. 
Was mir aber ſchmerzlicher if, als der Todes⸗ 
kampf, iſt, daß keine der Perſonen, die ich liebe, an 
meinem Sterbebette ſteht, um u leßte „Lebe⸗ 


Der 


Ihrer unglücklichen Schweſter. 
Celle, 10. Mürz 1775. 
Caroline Mathilde.“ 


